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Vorwort 
 
 
Man schrieb das Jahr 1914. Die Welt war aufgeteilt. Einflußsphären der 
Großmächte waren abgesteckt, Bündnisse geschmiedet, die Kolonien 
vergeben. Dennoch brodelte es gewaltig in Europa. Die Habsburger Mo-
narchie Oesterreich-Ungarn versuchte mühsam, ihren Vielvölkerstaat 
zusammenzuhalten; Serbien strebte auf dem Balkan eine Vormachtstellung 
an; Deutschland wähnte sich, zu kurz gekommen zu sein bei der Vergabe 
der Kolonien; Frankreich und Großbritannien wollten ihre Weltreiche 
sichern und schauten mit Argwohn auf wachsende Machtansprüche 
Deutschlands; Rußland und das Osmanische Reich beobachteten ebenso 
argwöhnisch ihre gegenseitigen Expansionsgelüste; und schließlich gab es 
ja noch die alte „Erbfeindschaft“ zwischen Deutschland und Frankreich. 
War da ein Krieg unausweichlich, ein Krieg, der bis dahin gemeinhin als ein 
legitimes Mittel der Politik galt? – Wie dem auch sei, man war allenthalben 
gerüstet, und so nahm das Schicksal Anfang August 1914 mit gegenseitigen 
Kriegserklärungen der Großmächte seinen verderblichen Lauf. Als Auslöser 
dafür wirkte das Attentat von Sarajewo am 28. Juni 1914, bei dem der 
österreichische Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand und seine Frau 
Sofie von einem serbischen Nationalisten auf offener Straße erschossen 
wurden. Der Erste Weltkrieg begann, dem Millionen von Menschen zum 
Opfer fallen sollten und der großes Elend über ganz Europa brachte.  
Nach dem strategisch-operativen Schlieffen-Plan, benannt nach dem Gene-
ralfeldmarschall Alfred Graf von Schlieffen, der von 1891 bis 1905 General-
stabschef der kaiserlichen deutschen Armee war, sollten die deutschen 
Truppen bei einem Angriff die mit Festungen stark befestigte französische 
Verteidigungslinie Verdun – Sedan nördlich umgehen, um danach im 
Hinterland nach Süden zu schwenken und die französischen Kräfte zu 
umfassen. Dazu mußten die deutsche Armeen zunächst Belgien und Lu-
xemburg durchqueren. Den Vorstellungen Schlieffens zufolge würde es so 
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gelingen, die Franzosen in einem Blitzkrieg innerhalb weniger Wochen zu 
besiegen. 
 

 
Die deutsche Führung unter Kaiser Wilhelm II: 

stehend von links nach rechts: v. Bülow, v. Mackensen, v. Moltke, Kronprinz 
Wilhelm v. Preußen, v. Francois, Ludendorff, v. Falkenhayn, v. Einem, v. Beseler, v. 

Bethmann-Hollweg, v. Heeringen; sitzend von links nach rechts: Kronprinz 
Rupprecht v. Bayern, Herzog Albrecht v. Württemberg, Kaiser Wilhelm II., v. 

Kluck, v. Emmrich, v. Haeseler, v. Hindenburg, v. Heeringen, v. Tirpitz. 
 

Wie bekannt ist, kam alles ganz anders. Der Schlieffen-Plan scheiterte. Nach 
den anfänglichen schnellen Erfolgen der deutschen Truppen beim Vor-
marsch durch Belgien und Frankreich – Belgien hatte Deutschland den 
freien Durchmarsch der Truppen verweigert und war dadurch zum Ver-
bündeten Frankreichs und zum Gegner Deutschlands geworden – kam der 
deutsche Angriff nach der verlorenen Marneschlacht zum Stehen. Der von 
Schlieffen eingeplante schnelle Sieg über Frankreich war nicht mehr zu 
erringen. Der Verlust der Marneschlacht bedeutete zwar noch keine Wende 
des Krieges, aber der Vormarsch der deutschen Truppen wurde entschei-
dend gestoppt.  
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Nach einem kurzen Rückzug der Deutschen erstarrten die Fronten in 
einem Grabenkrieg. Der Bewegungskrieg war beendet, es begann ein 
mörderischer Stellungskrieg, der vier Jahre andauern sollte und sowohl 
den Deutschen als auch den verbündeten Franzosen, Belgiern und Briten 
Millionen an Opfern kosten sollte.  
Nicht nur an der Westfront, sondern auch an der Ostfront, wo Deutschland 
gegen Rußland und seine Verbündeten kämpfte, zeichnete sich mit Fort-
dauer des Krieges die deutsche Niederlage ab. Der Erste Weltkrieg endete 
schließlich im November 1918 mit einem Waffenstillstand. Der dann im 
Juni 1919 unterzeichnete Vertrag von Versailles glich mehr einem Diktat der 
Siegermächte als einem Friedensvertrag. 
Mein Vater Fritz Eckardt, Jahrgang 1880, wurde mit seinen 33 Jahren gleich 
zu Beginn des Krieges im Rahmen der Mobilmachung des Deutschen 
Kaiserreiches vom 2. August 1914 zum XII. Königlich-Sächsischen Reserve-
Korps als Teil der neu gebildeten 3. Armee eingezogen. Er hatte In Zeithain 
bei Riesa an der Elbe einzutreffen, und nach kurzer Ausbildung ging es 
bereits am 15.August mit der Eisenbahn in Richtung Westfront.  
Dem Schlieffen-Plan folgend endete der Truppentransport, mit dem auch 
mein Vater in Richtung Westen transportiert wurde, in der Mosel-Niederung 
nördlich von Trier in Salmrohr, heute: Salmtal. Von dort aus begann ein 
wochenlanger, anstrengender Fußmarsch bis in die Marneschlacht. Die 
Soldaten waren unsäglichen körperlichen Strapazen ausgesetzt, denen 
manch einer kaum gewachsen war. Mein Vater, der zähe Sportsmann, 
ertrug diese besser als viele seiner Kameraden. Neben der körperlichen 
Anstrengung des Marschierens und Biwakierens, häufig unter freiem Him-
mel, wurden die Soldaten bereits in Belgien in erste Gefechte verwickelt, 
die mit dem Vordringen der Deutschen zunehmend häufiger und schwerer 
wurden. Das ursprünglich neutrale Belgien hatte dem Deutschen Kaiser-
reich nämlich den ungehinderten Durchmarsch nach Frankreich verwehrt 
und war damit ebenfalls zum Kriegsgegner Deutschlands geworden. Für 
meinen Vater, der den Krieg verabscheute, waren die Kämpfe natürlich 
zusätzlich eine große psychische Belastung. 
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In den wenigen Fällen, in denen mein Vater auf den Beginn des Ersten 
Weltkrieges zu sprechen kam, hob er stets hervor, mit welchem Unver-
ständnis, ja Entsetzen, er die Menschen auf den Bahnsteigen zum Abschied 
der Soldaten an die Front hat jubeln sehen. Er konnte nur den Kopf dar-
über schütteln, in welchem Maße sich die Kriegspropaganda in den Köpfen 
vieler Menschen festgesetzt hatte. Allerdings berichtete mein Vater auch von 
weinenden Frauen bei der Abfahrt ihrer Lieben in den Krieg.  
Mein Vater stammte aus einfachen Verhältnissen. Als sein Vater, ein kleiner 
Angestellter einer Privatbank in Leipzig, seine Arbeit verlor, nachdem sich 
der Bankbesitzer mitsamt dem Bankvermögen ins Ausland aus dem Staub 
gemacht hatte, begann für die siebenköpfige Familie eine schwere Zeit. Da 
war mein Vater als zweites von fünf Kindern noch nicht ganz zehn Jahre alt. 
Nach Abschluß seiner Lehre als Maurer war es dann hilfreich, daß er eine 
feste Bezahlung zum Familieneinkommen beisteuern konnte. Als gelernter 
Maurer brachte er es danach durch Beharrlichkeit in Abendkursen und 
beim Studium in den Wintermonaten, in denen nicht gebaut werden 
konnte, bis zum Baumeister. Schließlich wurde er 1912 Mitbegründer und 
Teilhaber einer Leipziger Baufirma, die sich speziell dem neuen Baustoff 
Eisenbeton zuwendete.  
Die Einberufung meines Vaters zum Militär hinterließ nicht nur in der 
Leitung der Baufirma eine große Lücke, sondern auch im familiären Be-
reich. Mein Vater war inzwischen verheiratet und stolzer Vater einer sieben-
jährigen Tochter. Außerdem stand er seinem Vater, der inzwischen verwit-
wet war, seinen vier Geschwistern und seinen alleinstehenden Schwägerin-
nen in allen Fragen des Alltags mit Rat und Tat zur Seite. All das änderte 
sich nun von einem Tag auf den anderen. 
Von seinen Kriegserlebnissen erzählte mein Vater nicht viel. Zu schrecklich 
müssen die Tage an der Front für ihn gewesen sein, als daß er sie durch 
Erzählen wieder wachrufen wollte. Nur von seiner dreijährigen Militär-
dienstzeit in Straßburg in den Jahren von 1902 bis 1904 und auch von 
seiner Odyssee durch die verschiedenen Lazarette nach seiner schweren 
Verwundung am 27. September 1914 beim Rückzug aus der verlorenen 
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Marneschlacht berichtete er mir manchmal. Dabei betonte er stets, daß er 
stolz darauf sei, zwar jeweils seine Dienstpflicht erfüllt zu haben, aber 
niemals befördert worden zu sein. Am Ende wurde er als einfacher Soldat 
aus dem Militär entlassen.  
Erst nach meines Vaters Tod erfuhr ich aus den aufgefundenen Dokumen-
ten Näheres über seine Zeit als Soldat im Ersten Weltkrieg. Als ich seinen 
Militärpaß, die kurzen Aufzeichnungen des Eilmarsches von der Eifel über 
Luxemburg und Belgien bis nach Frankreich in die Marneschlacht, und 
schließlich seine Post aus dem Felde nach Hause gelesen hatte, reifte in mir 
der Entschluß, einmal der Route meines Vaters zu folgen, die er während 
seiner 49 Tage im Felde mit der Aufzählung von 50 Ortschaften in seinem 
kleinen Notizheft beschrieben hatte.  
 

   
            Meines Vaters Notizheft                       Mitteilung an seine  
                                                                         Frau in der Heimat 
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Ich hoffte, bei meiner Fahrt die Veränderungen, die sich inzwischen im 
Verhältnis der mitteleuropäischen Staaten zueinander vollzogen hatten, vor 
Ort zu erleben. Insbesondere würde natürlich die in allen Medien hervor-
gehobene Freundschaft zwischen Frankreich und Deutschland von Interes-
se sein, die erfreulicherweise an Stelle der früheren „Erbfeindschaft“ getre-
ten ist. 
Um wenigstens einigermaßen ermessen zu können, welchen Strapazen 
mein Vater 1914 ausgesetzt war, wollte ich die Tour ursprünglich ebenfalls 
zu Fuß unternehmen, natürlich ohne Tornister, Knarre und Marschbefehl, 
aber mit Zelt und Rucksack. So begann ich zu planen, das Unternehmen 
2004 zur 90. Wiederkehr des Kriegsbeginns zu starten. Da der Plan aber zu 
diesem Zeitpunkt aus beruflichen Gründen nicht durchführbar war, ver-
schob ich ihn um 10 Jahre. Inzwischen ließen Kniebeschwerden einen so 
langen Fußmarsch nicht mehr zu, so daß ich nun stattdessen die Strecke 
per Fahrrad zurücklegen wollte. Aber auch das scheiterte zunächst an 
einem Krankenhausaufenthalt im August 2014. Unbeeindruckt von diesen 
Widrigkeiten bereitete ich die Tour weiterhin vor, unter anderem mit 
leichtem Fahrrad-Training bei Wind und Wetter mehrmals pro Woche. – 
Was sollte mich eigentlich davon abhalten, 101 Jahre nach Ausbruch des 
Krieges zu starten, auch wenn das kein „ Jubiläumsjahr“ sein würde? 
Wenn ich gegenüber Verwandten oder Freunden meinen Plan erwähnte, so 
war ich verwundert, welch unterschiedliches Echo mein Vorhaben hervor-
rief. Die Reaktionen waren zum Teil völlig gegensätzlich. Von einem be-
wundernden „Großartig, daß du solch eine Idee hast!“ über „Das wird 
sicher sehr interessant.“ bis hin zu „Warum wollen sie sich das antun?“ oder 
„So ein Quatsch!“ waren alle Schattierungen enthalten. Die Grundfrage war 
aber jedesmal herauszuhören: „Warum?“  
Diese Frage hatte ich mir selbst noch gar nicht gestellt. Ja, warum eigent-
lich? Ich begann, darüber nachzudenken. Eine eindeutige Antwort darauf 
fand ich nicht. Die Begründung bestand wohl aus mehreren Faktoren. Da 
war einerseits der Wunsch, einfach den Spuren meines Vaters nachzugehen, 
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ohne jegliche Glorifizierung, aber auch, um andeutungsweise zu ermessen, 
welche Anstrengungen und Entbehrungen mein Vater damals erdulden 
mußte. Zum anderen war anhand der wenigen Aufzeichnungen meines 
Vaters die Antwort auf die Frage interessant, wie sich Landstriche und 
Ortschaften inzwischen verändert haben mögen und welche Gebäude auch 
nach 100 Jahren noch Bestand hätten. Vor allem war ich gespannt, wie die 
besagte Völkerfreundschaft sich im täglichen Miteinander darstellen würde. 
Schließlich spielten auch Begriffe wie Abenteuerlust, Naturerlebnis und 
Selbstfindung eine nicht unerhebliche Rolle. Oder war es einfach der 
Wunsch, Konventionen zu durchbrechen im Sinne von Imre Grimm, der da 
meint, es sei manchmal an der Zeit, die Herrschaft über die kurze Spanne 
unseres Lebens zurückzuerobern, indem wir aufhören, aus unseren Stun-
den immer das Maximale herausholen zu wollen, dafür aber Dinge tun, die 
wir noch nie getan haben. 
Außerdem suchte ich auch Antworten auf die praktischen Fragen: Wie weit 
werde ich mit den wenigen Brocken Französisch kommen, die ich vom 
Abitur her noch behalten habe, da ich ja in der DDR keine Gelegenheit zur 
Anwendung der Sprache hatte? Und was werden wohl meine ‚alten Kno-
chen’ nach 74 Lebensjahren noch hergeben angesichts der auf dem Weg zu 
überwindenden Mittelgebirge Eifel und Ardennen? 
 
Der vorliegende Bericht über meine Fahrt erhebt keinerlei Anspruch einer 
wissenschaftlichen Betrachtung der Geschehnisse im Ersten Weltkrieg. Es 
wird lediglich der Versuch unternommen, den Kriegsanfang und damit die 
Tage meines Vaters im Feld zum besseren Verständnis in einen historischen 
Kontext zu stellen. Hauptsächlich aber werden die Erlebnisse und – soweit 
möglich – die Empfindungen meines Vaters im Jahre 1914 ebenso darge-
stellt wie meine Unternehmungen und Gedanken während meiner Tour 
2015. In meines Vaters Notizen fällt auf, daß anfangs die Strapazen des 
Eilmarsches den meisten Raum einnehmen. Später erlangt dann der im-
merwährende Verpflegungsmangel Priorität. Mit Überschreiten der Grenze 
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zu Belgien sind natürlich seine eigenen Erlebnisse des Kriegsgeschehens 
und die seiner Kameraden in den Notizen ständig präsent. Mein Vater 
kommt in Zitaten zu Wort, die ich aus seinen schriftlichen Berichten und 
Notizen ausgewählt habe. Mein Bericht enthält dagegen auffallend viele 
Abbildungen von Kriegerdenkmälern und Kirchen als bauliche Dominanten 
in den Ortschaften, aber auch von Ortsschildern und Unterkünften. 
Bei Truppenaufmärschen bildeten Flüsse als natürliche Hindernisse stets 
eine Zäsur in der Vorwärtsbewegung, wie auch im folgenden Terminablauf 
dargestellt ist.  
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Terminablauf 
 

22.10.1902 – 23.9.1904 Wehrdienst meines Vaters in Straßburg 
 

28.6.1914 Attentat von Sarajewo 
2.8.1914 Kriegserklärung und Mobilmachung Deutschlands 
4.8.1914 Einmarsch der deutschen Truppen in Belgien 
 

5.8.1914 Einberufung meines Vaters 
15.8.1914 Abtransport per Eisenbahn aus Großenhain über 

Leipzig bis nach Salmrohr 
16. – 23.8.1914 Eilmarsch bis an die Maas nach Dinant  
24. – 2.9.1914 Eilmarsch bis an die Aisne nach Tagnon 
3. – 6.9.1914 Eilmarsch bis an die Marne bei Épernay 
 

5. – 12.9.1914  1. Marneschlacht 
  

7. – 9.9.1914 Vormarsch bis nach Mailly-le-Camp 
10. – 27.9.1914 Rückzug über die Marne  
27.9.1914 Verwundung meines Vaters bei Prosnes 
29.9.1914 Transport über Pontfaverger-Moronviller in das 

Notlazarett nach Rethel  
2.10.1914  Rücktransport über Sedan ins Lazarett nach O-

schatz zwischen Leipzig und Dresden 
ab 3.10.1914 Lazarett-Aufenthalt in Oschatz, Leipzig und 

Schmolz bei Breslau 
 

31.12.1915 Entlassung aus dem aktiven Wehrdienst zur Ar-
beitsleistung in seiner Baufirma in Leipzig 

 

Juli/Aug. 1918  2. Marneschlacht 
11.11.1918 Kriegsende mit Unterzeichnung des Waffenstillstands 
 
Da ich nach 101 Jahren etwa zeitgleich zu meinem Vater unterwegs war, ist 
mein Bericht ähnlich wie der vorstehende Ablauf gegliedert. 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 16 Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!



 17 

Vormarsch 1 
 

Anreise und Vormarsch bis zur Maas bei Dinant 
 
 
Sonnabend, 15.8.2015  [Leipzig – Mainz – Salmtal] 
 
Am Sonnabend, dem 15. August 2015, brach ich vom heimatlichen Leipzig 
auf, um den Spuren meines Vaters nach genau 101 Jahren zu folgen. Mit 
dabei hatte ich ein relativ altes Damen-Fahrrad mit sieben Gängen, daran 
seitlich befestigt zwei prall gefüllte Fahrradtaschen, auf dem Gepäckträger 
zwei Beutel mit Ein-Mann-Zelt, Schlafsack und Luftmatratze, darüber 
hinaus eine Lenkertasche mit Landkarten und Trinkflasche und einem 
vorsintflutlichem Handy sowie einen Hüftgurt für die Wertsachen und 
natürlich den unvermeidlichen Fotoapparat. Eine winzige Taschenlampe 
vervollständigte das Gepäck. Navi, Smartphone und ähnliches – bewußte 
Fehlanzeige. Mit der relativ einfachen Ausrüstung bezweckte ich, den 
Unterschied zwischen einem Fußmarsch von ehedem und einer Fahrrad-
tour heutzutage möglichst gering zu halten.  
Zunächst fuhr ich mit dem Zug bis nach Mainz, um dort in den Zug über 
Koblenz in Richtung Trier umzusteigen. Weil beide Züge Verspätung hatten, 
erreichte ich den Anschluß trotz kurzer Umsteigezeit. Mehr als 20 Fahrrad-
fahrer drängten in den einzigen Waggon, der für die Mitnahme von Fahrrä-
dern im Zug nach Trier vorgesehen war. Dabei erlebte ich eine tolle Kame-
radschaft und Hilfsbereitschaft aller Beteiligten – sehr wohltuend in unse-
rer Ellbogengesellschaft. 
Ab Mainz ging es einige Zeit am Rhein entlang, was für mich schöne Erin-
nerungen wachrief an eine gemeinsame Schiffsfahrt 1956, als ich fünfzehn-
jährig zusammen mit meinem Vater, meiner Halbschwester und meinen 
beiden, mit mir etwa gleichaltrigen Neffen von Bacharach nach Rüdesheim 
unterwegs war. Als Ostzonenbewohner war das schon eine außergewöhnli-
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che Sache, mit seinem Vater und seinen Westverwandten einen solchen 
Ausflug machen zu können, auch wenn die Berliner Mauer noch nicht 
existierte.  
 

  Rheinlandschaft 
 

Mein Zug folgte später dem Verlauf der Mosel und brachte mich schließlich 
nach einer Reisezeit von ca. 8 Stunden an das Ziel des ersten Tages nach 
Salmtal. 
 

    Zielort Salmtal 
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Ganz anders erging es meinem Vater vor 101 Jahren, als er vom Truppen-
übungsplatz in Großenhain bei Riesa mit einem Militärzug nach Salmtal 
gestartet war, das damals noch Salmrohr hieß. Auf seiner Feldpostkarte an 
seine Frau ist zu lesen: 
 

 Salmrohr 16.8.14 
 Liebe Martha!  
 Jetzt nachts 12 Uhr nach 40 Stunden per Fahrt in Salmrohr      
4 Stunden von Trier entfernt angekommen. Von allen Seiten ha-
ben wir unterwegs viel erhalten, in Leipzig vor allem in Leutzsch. 
Von Großenhain bis Leipzig, überall weinende Frauen deren 
Männer mit bei uns waren. … 

 

 
 

              Soldat Fritz Eckardt                           Sohn Dietrich Eckardt 
                            1914                                                    2015 
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Am Tag seines Abtransportes hatte mein Vater vergeblich versucht, ein 
letztes Mal telefonisch mit seiner Familie zu sprechen, wie aus seiner ersten 
Feldpostkarte hervorgeht. 
 

 [Poststempel Weißenfels, 14.8.14] 
 Liebe Eltern & Geschw.!  
 Von der Fahrt nach dem Feindesland sendet aus Weißenfels 
herzl. Grüße. Habe den Vater heute von Engelsdorf angerufen, 
doch meldete sich Korrespondenz nicht und ich mußte fort. Gruß 
Euer Fritz. 

 

Ich konnte meinerseits konstatieren: 
Start gelungen, wenn auch nach kurzer Nacht, mit viel zu viel Gepäck und 
mit kleineren Zugverspätungen. – Beim Gepäck merkt man deutlich den 
Unterschied zu den Reisen der 60-er und 70-er Jahre im Ostblock per 
Anhalter, nur mit dem Rucksack, ohne Zelt, Schlafsack und Decke. Man 
vertraute darauf, ein Obdach zu finden, was stets früher oder später gelang. 
Heutzutage ist der gewachsene Wohlstand ebenso Schuld an der Gepäck-
flut, wie auch das größere Sicherheitsbedürfnis und letztlich auch das 
Lebensalter. Aber nun hat man die tägliche Plackerei! 
Das kleine Hotel in Salmtal, das ich schon in Leipzig gebucht hatte, war 
genau das richtige, um von der Vorbereitungshektik der letzten Tage auszu-
ruhen und Tatendrang für die kommenden Wochen anzusammeln.  
Vor dem Abendessen unternahm ich noch einen kleinen Rundgang durch 
den Ort. Vor der Kirche stand ein würdevolles Mahnmal für die seit dem 
Ersten Weltkrieg Gefallenen des Ortes. Es war das Ergreifendste und künst-
lerisch in seiner Schlichtheit Wertvollste, was ich bisher kennengelernt 
hatte:  
Klare Linien, einfache Formen, eine ausgewogene Komposition, gediegenes 
Material. Drei große Steinkreuze lehnen sich aneinander und stehen im 
Zentrum einer Allee aus großen Steinplatten, auf denen die Namen der 

Diese Leseprobe ist durch ein Copyright geschützt!




